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Noch hatten Martin Lambertz und Lilian ſich nicht wie⸗ 
dergetroffen, als O'Rorke bereits wußte, daß ſie ſich alle 
beide auf dem Wege nach Patipur befanden, aber er lächelte 
nur höhniſch, als man ihm dieſe Nachricht überbrachte. 
Seine Mittelsmänner arbeiteten gut, ſchnell und geſchickt. 
Lilian war ihm entkommen. Zum zweiten Male würde es 
ihr nicht gelingen, dafür wollte er Sorge tragen. Im 
Augenblick konnte er ſich nichts beſſeres wünſchen, als ſie 
bei der Maharani von Patipur zu wiſſen. 

Anders ſtand es mit Lambertz. Dieſer verdammte 
Hund, den Liebe und Freundſchaft hellſichtig zu machen 
ſchienen, ging ihm allmählich auf die Nerven. Der mürde 
ebenſowenig den Kampf aufgeben, wie er ſelbſt daran dachte, 
die Waffen zu ſtrecken. Es blieb nichts anderes übrig, als 
ihn möglichſt unauffällig zu vernichten: Was mußte dieſer 
Idiot auch ſeine Naſe in anderer Leute Angelegenheiten 
ſtecken. Natürlich, er konnte nicht wiſſen, wie gefährlich 
ſein Abenteuer ausgehen mochte. Der glaubte ſich auf der 
Fährte, hatte nur ein Intereſſe: die Unſchuld feines Freun⸗ 
des zu beweiſen, und konnte nicht wiſſen, daß er damit in 
dir Fäden eines Netzes geriet, das ihn erwürgen mußte. 
Sein oder Nichtſein, das war die Frage für O'Rorke, der 
fein großes Geſchäft bedroht ſah. Und er war entſchloſſen 
zu leben. 

Hubert Baker. Bis vor kurzem hatte er dieſen Namen 
nicht gekannt... Und jetzt, gelang es Lambertz, der Polizei 
den Beweis zu liefern, daß der junge Offizier nicht Selbſt⸗ 
mord begangen hatte, dann würde die geſamte engliſche 
Polizei nicht eher ruhen, als bis ſie des Rätſels Löſung in 
Händen hielt, und dabei mußte ſie unweigerlich auf andere 
Spuren ſtoßen. 

O Rorke ſah dies alles voraus; klar und ſicher zog er 
ſeine Schlüſſe. 

Einer, ein unwichtiger Mann in ſeiner Bande, hatte 
einen Fehler begangen, weiß Gott aus was für fbereilten 
Motiven, Lambertz mußte dieſen Fehler büßen. 

Und während O'Rorke unverdächtig, ein freier ehren⸗ 
werter Mann, vorläufig in Bombay verblieb und für ſeine 
Firma die Verkaufsorganiſation einer gewiſſen Automarke 
übernahm, gingen ſeine Befehle von Mann zu Mann. 
Keiner kannte den anderen, niemand wußte, wer den Auf⸗ 
trag gab, wie immer blieb er im Hintergrund bereit, In⸗ 
dien zu verlaſſen, wenn er ſein Geſchäft nicht durchführen 
konnte oder keine Ausſicht auf ein neues hatte. Der Befehl 
beſtand in drei Worten: 

Lambertz unauffällig beſeitigen. 


Der Mann, der dieſen Befehl erhielt, Gulbaz, war einer 
der zuverläſſigſten Mitglieder der Bande. Er hatte bisher 
jeden Auftrag prompt ausgeführt. Als Soldat der Leib⸗ 
wache des Fürſten von Patipur mußte es ihm ein leichtes 


ſein, den verhaßten Deutſchen zu vergiften oder auf der 
Jagd hinterrücks zu erſchießen. Nun, das Wie follte nicht 
O'Rorkes Sorge ſein. Das war Gulbaz' Sache. 

* 


Martin und Lilian wurden von den Hoheiten in dem 
großen Audienzſaal empfangen. Trotz ſeiner Krankheit und 
Schwäche hatte es ſich der Nawab nicht nehmen laſſen, ſich 
fürſtlich zu kleiden. In einem langen hellblauen Satin- 
gewand, das an den Armeln mit koſtbarer Silberſpitze ver⸗ 
ziert war, lag er auf einer Art Ruhebett aus Silber und 
Elfenbein inmitten eines Haufens von zartroſa Kiſſen. 

Schon vorher hatte Muhammed Ali Lambertz gebeten, 
die Kürze des Empfangs mit Rückſicht auf die Schwäche 
ſeines Vaters zu entſchuldigen. Er hatte dem Nawab be⸗ 
reits alles berichtet, und ſeine Antwort lautete: „Mein 
ehrenwerter Freund, ich hoffe, Sie betrachten dies Haus, 
ſolange Sie wollen, als das Ihre. Mein Sohn hat mir be⸗ 
richtet und ich bin bereit, Ihre Pläne nach aller Kraft zu 
unterſtützen.“ N 

Lambertz entgegnete in demſelben höflichen Ton, dankte 
ehrerbietig und ſchied, nachdem Lilian vorgeſtellt worden 
war, mit Wünſchen für die baldige Geneſung Seiner Hoheit. 

Die Maharani empfing Lilian allein und Muhammed 
Ali zog Lambertz mit ſich fort. 

„Kommen Sie. Sie werden zufrieden mit uns ſein. 
Es iſt ſchnelle Arbeit geleiſtet worden. Ich habe bereits mit 
dem Bräutigam Muniruddin Ahmed geſprochen. Es würde 
Ihnen Spaß gemacht haben, Zeuge unſeres Geſprächs zu 
ſein. Es hat ſich ſehr einfach abgeſpielt. Ich beglückwünſchte 
ihn im Namen meines Vaters zu ſeiner Verlobung und 
ſprach die Hoffnung auf eine baldige Hochzeit aus, zu der 
der Nawab ihm das Geſchenk eines recht hübſchen Land- 
gutes machen würde.“ 

Lambertz lachte. „Das gefällt mir, in dieſem Falle 
anſtatt mit Gefühlen mit Tatſachen zu rechnen.“ 

„Ich brachte dann langſam das Geſpräch auf die da⸗ 
malige Reiſe der Familie ſeiner Braut und erwähnte ſo 
nebenbei, daß mein Vater ſehr ſtrenge Anſichten über Ver⸗ 
brecher hätte und alles tun würde, um ſie ihrer wohlver⸗ 
dienten Strafe zuzuführen. Gerade an dieſem Morgen 
hötte er noch mit großem Jutereſſe die Baker⸗Affäre er- 
wähnt. Muniruddin Ahmed zog ein ſaures Geſicht, aber 
da er kurz vorher feine Dankbarkeit und Treue zu ſeinem 
Fürſten und Gönner beſchworen hatte, konnte er jetzt nicht 
mehr gut zurück und ... dann die Ausſicht auf das Gut. 
Nun, er hat verſprochen, da die Kleine inzwiſchen wieder 
faſt geſund iſt, daß Khan Sahib ſeine Damen uns hier an 
den Hof nach Patipur bringt. Noch zwei, drei Tage Geduld, 
Lambertz, und Sie werden vielleicht mehr wiſſen.“ 

Martin ſtreckte Muhammed Ali beide Hände entgegen. 

„Ich danke Ihnen“, ſagte er. 

* 

Gibt es etwas Dümmeres, dachte Lilian, hinter den 
beiden Männern auf einem weißen Araberhengſt reitend, 
als eine Frau, die nicht weiß, was ſie will? Gibt es etwas 


So Lächerliches wie ein Mädchen, das ſich in feinen eigenen 


Gefühlen nicht auskennt? Erie oder Martin? Martin oder 
Erie? 


Sie lachte ſpöttiſch und mit ſich ſelbſt döſe vor ſich hin. 
Ich war fo ſicher meiner ſelbſt, jo gewiß, und nun? Großer 
| ich wünſchte, es würde der Tag kommen, wo ich klar 
ehe 

In dieſem Augenblick drehte Martin ſich nach ihr um. 

„Hallo, Lilian“, rief er, „wozu hätten Sie mehr Luſt: 
zu einem richtigen Jagdausflug in die Dſchungel oder..“ 

„Oder ...?“ fragte Lilian und ritt ſchnell näher heran. 

„. eu der Veranſtaltung eines Ringſpieles im alten 
Stil?“ fuhr Muhammed Ali an Lambertz' Stelle fort. 

„Ich dachte das gehörte auch zu den Märchen aus Tau⸗ 
ſendundeiner Nacht“, erwiderte Lilian und ließ die Zügel 
locker. „Ich habe immer gehört, daß hier in Indien die 
Fürſten ſtolz darauf ſind, erſtklaſſige Ringer unter ihren 
Dienern zu haben und ſich gegenſeitig mit prächtigen Vor⸗ 
1 unterhalten, habe es aber bis jetzt nicht ge⸗ 
glaubt.“ 

„Gut“, entſchied Lambertz, „ſchieben wir, wenn es Ihnen 
recht iſt, den Jagdausflug hinaus, bis wir die Unterredung 
800 den Purdahfrauen aus dem Ihelum Diſtrikt gehabt 
aben. 

Muhammed Ali nickte zuſtimmend. „Warten Sie nur, 
bis Sie Gulbaz geſehen haben“, ſagte er. „Dieſes Pracht⸗ 
exemplar eines Mannes gehört zu der Leibwache meines 
Vaters und genießt, ſeitdem er beim letzten Male den chine⸗ 
ſiſchen Meiſterringer des Nachbarfürſten beſiegt hat, überall 
einen großen Ruf.“ 

Sie drehten um und trabten denſelben Weg zurück. 

Herbeiſpringende Diener nahmen ihnen vor dem Pa⸗ 
laſt die Pferde ab und Muhammed Ali gab Befehl, die 
Leibwache antreten zu laſſen. 

Es war eine ausgeſuchte Schar, die ſich ſehen laſſen 
konnte, und der alte Nawab war ſtolz auf ſie. Große, kräf⸗ 
tige Männer, ein jeder über ſechs Fuß hoch, keiner hatte 
einen kleineren Bruſtumfang als 1,40 Meter. 


„Alle fünfzig würden ſofort als Poliziſten in England 


angenommen werden“, verſicherte Lilian. 

„Das iſt Gulbaz“, ſagte Muhammed Ali, auf einen 
rieſigen Menſchen deutend, der noch um einen halben Kopf 
größer als ſeine Kameraden war und von einer ſo unge⸗ 
heueren Muskulatur, daß ſelbſt Lambertz — der weder für 
Ringen noch Boxen etwas übrig hatte und perſönlich eine 
Tigerjagd vorgezogen hätte — Intereſſe bekundete. 

Plötzlich ſtutzte er. Wo hatte er dieſes Geſicht ſchon 
einmal geſehen? Seine Gedanken überſtürzten ſich. Verge⸗ 
bens! Er konnte ſich keiner Gelegenheit entſinnen — und 
doch, und doch, er hatte dieſen Mann einmal getroffen, aber 
wann? Wo? 

Nachdenklich folgte er den anderen in den Palaſt. 

Gerade als Muhammed Ali ſich zurückziehen wollte, 
fragte Lambertz: „Sagen Sie, wo haben Sie dieſen Rieſen 
eigentlich her?“ 

Da ſich einer der Offiziere in ihrer nächſten Nähe be⸗ 
fand, winkte der junge Fürſt dem Leutnant. „Von den ein⸗ 
undzwanziger Punjabis, Hoheit.“ 

Muhammed Ali warf Lambertz einen fragenden Blick 
zu, der heißen ſollte: „Noch etwas?“ Lambertz ſchüttelte den 
Kopf. Er mußte ſich geirrt haben. — — 

Die Ereigniſſe ſchienen ſich jetzt zu überſtürzen. 

Muhammed Ali, Lambertz und Lilian ſaßen nach dem 
Abendeſſen gemeinſam auf einer der vielen Terraſſen, als 
plötzlich der Diener einen Beſucher meldete. 

Muhammed Ali las kopfſchüttelnd die Karte: 


„Capitän Joſé Cordoza 


Hauptmann in der argentiniſchen Armee a. D. 
Repräſentant der Vereinigten Pferdezuchtgeſellſchaft.“ 


Ein leichter Schrei der überraſchung entfuhr Lambertz. 

„So bald ſchon!“ rief er und ſprang auf. Schweigend 
nickte Muhammed Ali dem Diener zu, den fremden Sahib 
hereinzuführen. 

„Guten Abend“, ſagte der Fremde, „ich bitte um Ent⸗ 
ſchuldigung, daß ich ſo ſpät noch ſtören mußte.“ 

Nur an der Stimme erkannte Lilian in der völlig un⸗ 
bekanten Erſcheinung Philipp Lawſon. 

Lambertz ſpürte, wie das Blut ihm ins Geſicht ſtieg, 
aber er beherrſchte ſich und ſtellte den Freund Muhammed 
Ali vor, der Lawſon ſofort ein Gaſtzimmer im Palaſt zur 
Verfügung ſtellte. Und mit dem Feingefühl des Orientalen 
fügte er hinzu: „Ich habe zu arbeiten und würde mich freu⸗ 
en, wenn ich die Herren ſpäter ſähe.“ 


Lawſon, der kächelnd Lilian betrachtete, die ſich noch 
immer nicht von ihrer Überraſchung erholt hatte, wandte 
ſich heftig um. 

„Hoheit, mein Beſuch gilt in erſter Linie Ihnen.“ 


Alle ſahen erſtaunt auf, nur Lambertz erriet ſofort den 
Zuſammenhang. Sollte es ſich bei Lawſons Beſuch um 
den entfernten Vetter Muhammed Alis, Bahadur Khan, 
handeln? 

Lawſon erklärte kurz und bündig: „Wie Hoheit ſich er⸗ 
innern werden, wurde Bahadur Khan wegen ſeiner Ver⸗ 
bindung mit den aufſtändiſchen Fürſten der Grenzſtämme 
verhaftet. Umſonſt verſuchte man, ihn zu einem Geſtändnis 
zu bringen. Inzwiſchen haben wir eine Entdeckung ge⸗ 
macht, deren Spuren — es tut mir leid, Hoheit — direkt 
ach Patipur führen.“ 3 R 

Muhammed Alis Züge wurden ſteinern. 

„Was wollen Sie damit jagen, Capitän Cordoza?“ Er 
lächelte ein wenig ſpöttiſch, als er den engliſchen Offizier 
mit ſeinem Decknamen anredete. 

„Ich bedauere, Hoheit. mich nicht klar genug ausgedrückt 
zu haben. Selbſtverſtändlich trifft auch nicht der leiſeſte 
Verdacht den Hof von Patipur. Aber es iſt uns gelungen, 
die Spuren eines Mitgliedes der Waffenſchmugglerbande 
zu verfolgen, und ſie verlieren ſich in dieſem Diſtrikt.“ 

Lilian hielt den Atem an. Niemand beobachtete ſie in 
dieſem Augenblick. Die drei Männer ſchienen ihre An⸗ 
weſenheit vergeſſen zu haben. 

„Ich habe geglaubt, für meine Untertanen die Hand ins 
Feuer legen zu können“, ſagte Muhammed Ali mit unnach⸗ 
ahmlicher Würde. 5 

„Es dürfte niemand aus dem Patipur Diſtrikt ſein“, 
bemerkte Capitän Cordoza alias Philipp Lawſon. „Schon 
ſeit geraumer Zeit ſind uns zwei Leute aufgefallen, die in 


allen möglichen Verkleidungen immer wieder rad Indien 


kamen, über die perſiſche Grenze als Teppichhän! r, über 
die tibetaniſche als Prieſter, als Kaufleute oder Gelehrte 
von Rußland her. An allen möglichen Stellen tauchen fie 
auf, in Karawanſereien, als Kamelreiter, Elefantentreibec, 
Jäger, harmloſe Reiſende. Ein großer und ein kleiner. 
Faſt immer ſah man fie gemeinſam. Man hätte fie melleicht 
verhaften können, hielt es aber für verfrüht und für unklug, 
da man keine ausreichenden Beweiſe in Händen hatte. Jetzt 
— zum erſten Male, ſeit fie unter unſerer Beobachtung 
ſtehen — haben ſich ihre Spuren getrena, find fie auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen, und nicht zu Anrecht nimmt man an daß 
der eine ſich damals mit ihrem Berter Bahadur Khan in 
Verbindung geſetzt hat. Er, ven wir verfolgen, hat geſtern 
die Grenzen ihres Diſtrikts überſchritien und muß ſich 
irgendwo verborgen halten. ich hin ihm auf den Ferſen, 
daher meine Verkleidung, denn die Anweſenheit eines Po⸗ 
lizeioffiziers würde hier allen auffallen.“ 

Schon während Lawſon ſprach, war mit Lambertz eine 
merkwürdige Veränderung vorgegengen. Wie eine Viſion 
war vor ſeinen geiſtigen Augen ein Bild aufgetaucht. Er 
und Schönlein ſtanden am Fenſter des Kontor in der 
Ballardſtreet. Schönlein mit der geladenen Armeepiſtole in 
der Hand. Er hörte ſich ſagen: „Seine Kumpane auf den 
Laſtautos ſahen auch nicht gerade zahm aus.“ 

„Teufel noch eins!“ rief er jo laut, daß die anderen zu⸗ 
ſammenzuckten, dann ſprang er erregt auf: „Ich habe es, 
weiß Gott. Was für ein Glück. Natürlich, es kann gar 
nicht anders ſein. Wußte ich es doch!“ 

„Soll ich Ihnen ein Brom und Loda beſtellen?“ fragte 
Muhammed Ali beluſtigt über das aufgeregte Gebaren ſei— 
nes Freundes, der die auf ihn einſtürzenden Fragen nicht 
beantwortete, ſondern ſich gegen die Stirn ſchlug und wie 
ein Jagdhund, der die richtige Fährte gefunden hat, auf 
und ab lief. 

Lawſon brachte ihn endlich mit der nüchternen Frage, 
ob er ſeinen Verſtand verloren habe, zu der gewünſchien 
Aufklärung. 

„Im Gegenteil“, ſagte Lambertz. „Ich war nie ſo klar 
bei Verſtand, wie eben jetzt. Gebt mir einen Whisky und 
Soda. Sie, Muhammed Ali, Sie nähren eine Schlange an 
ihrem Buſen, aber wir werden ihr die Giftzähne ziehen.“ 

„Erklären Sie ſich näher, mein Lieber, bis jetzt ſind wir 
leider ohne Ahnung, wem Ihr Verdacht gilt.“ 

„Als ich vor wenigen Stunden die Leibwache Seiner 
Hoheit betrachtete, fiel mir ein Mann auf, ein rieſiger Kerl. 
Ich vergeſſe ſelten Geſichter, die ich einmal geſehen habe.“ 


Muhammed Ali ſchüttelte verſtändnislos den Kopf. 
Alle dieſe fünfzig Männer waren ausgewählte Leute. . 
meinte Lambertz? 

„Er meint Gulbaz, den Ringer“, rief da Lilian auf ein⸗ 
mal dazwiſchen. 

„Haben Sie ſich nicht geirrt, Lambertz, find Sie ſicher?“ 
fragte Muhammed Ali. 

„Sind Sie ſicher, daß ich Martin Lambertz aus Deutſch⸗ 
land bin?“ entgegnete Lambertz. „Aber darüber wollen 
wir uns jetzt nicht ſtreiten, ohne Zweifel hat der Kerl auch 
mich erkannt und weiß, was hier vorgeht. Was mich nur 
wundert, iſt, wie er vor vier Tagen noch in Bombay ge⸗ 
weſen ſein kann, wenn er hier zur Leibwache gehört. 
Einerlei, wir müſſen handeln, bevor es zu ſpät iſt.“ 

„Ja“, ſagte Muhammed Ali nachdenklich, „und wir wer⸗ 
den, wenn Sie recht haben, ſehr vorſichtig ſein müſſen.“ 

„Haben Sie ſich anmerken laſſen, daß Sie ihn erkannt 
haben?“ fragte Lawſon. 

Lambertz ſchüttelte ſchweigend den Kopf. 

„Dann brauchen wir nicht auf der Stelle zu handeln, 
denn ſolange der Kerl nicht ſicher iſt, daß man ihn kennt, 
wird er ſeine vorteilhafte Stellung nicht aufgeben —“ 

„Ich halte es dennoch für das beſte, die Dinge ſofort 
klarzuſtellen“, unterbrach Muhammed Ali. Er ſetzte ein 
kleines ſilbernes Glöckchen, das neben ihm auf dem Tiſch 
ſtand, in Bewegung. Den eintretenden Diener bat er, den 
wachhabenden Offizier ſofort zu ihm zu ſchicken. 

(Fortſetzung folgt.) 


X 
Gewitter rollt durch die Nacht. 
Skizze von Bernhard Schulz. 


Als der Knabe unter den Apfelbäumen ankommt, ſchweiß⸗ 
triefend vom Lauf, iſt der Himmel pechſchwarz verhüllt von 
Wolken. Die Bäume ächzen unter der drückenden Schwüle, aus 
dem Stall brüllen die Kühe. Der Wind ſcheint ſtillzuſtehen, der 
Wolken dunkle Maſſe verharrt unbeweglich. Es iſt, als ob 
einer, den Menſchen, Tiere und Wolken ängſtlich erwarten, im 
Herankommen begriffen wäre, ein blitzgewaltiger Gott. 

Der Bauernvater ſitzt in der Küche hinter dem Tisch, der 
Atem pfeift ihm aus der Lunge, er hat die Armel aufgerollt, 
und auf der Bruſt ſteht das Hemd weit offen, dicke Schweiß⸗ 
tropfen perlen auf ſeiner Stirn. 

„Der Mutter geht es nicht gut“, ſagt der Mann, „ſie wird 
wohl ſterben in dieſer Nacht.“ Wie der Vater das ſagt, hat der 
Knabe plötzlich das junge Herz zum Platzen dick voll Leid. Die 
Mutter ſtirbt? Ja, einmal muß ſie ja wohl ſterben. Sie war 
lange krank. 

Die Tür zur Schlafkammer der Mutter ſteht offen. Eine 
geruchſchwere Hitze brütet in den niedrigen Stuben, beengt das 


- Atmen, macht den Augenblick unklar, verworren, geiſterhaft, 


als ſei teufliches Fieber über einen hereingebrochen. Die 
Petroleumlampe an der Wand flackert unruhig wie Zittergras. 
In ihrem trüben Schein hockt das Geſicht des Vaters vor der 
bläulich getünchten Wand wie eine Maske, die jemand dahin 
gehängt hat, unbewegt, ſteinern, irgendwohin ſtierend. Die 
Hände liegen ſchwer auf der Tiſchplatte wie knorrige Wurzeln. 

„Vater“, ſagt der Knabe, „wir müſſen den Arzt holen, oder 
was ſollen wir tun, wir müſſen doch ...“ 

Aber der Bauer ſchweigt. Er ſieht nicht einmal den Sohn 
an. „Es ſtirbt ſich auch ohne“ Da ſinkt plötzlich ſein Kopf 
ſchwer auf die Hände hernieder. Die Maske iſt von der Wand 
herabgeſtürzt. 

Der Knabe ſchlu rt heftig. Ach, wenn doch dies alles vorbei 
wäre! Warum quält man uns? Er weiß es nicht. In der 
Schule hatten ſie eine Erklärung dafür, die man auf die 
Schiefertafel ſchreiben und lernen mußte. „Wozu find wir 
auf Erden?“ Aber dieſen Satz hat er längſt vergeſſen. Viel⸗ 
leicht lebt man nur, um zu ſterben, und alles, was vor dem 
u. iR heißt Beſinnung, Vorbereitung, Überwindung der 

u 

Der Knabe geht in die Sterbekammer. Er kramt die 
beiden Kerzen aus der Lade, die ſeit dem Hochzeitstage der 
3 da liegen, und zündet ſie an. Dann ſetzt er ſich auf 

das Bettende und nimmt die Hand der Mutter in die ſeine. 
Die Kerzen werfen einen matten rötlichen 3 in die 
Kammer. Die Mutter atmet nur noch leiſe, kaum daß er 


ihren Puls ſchlagen ſpürt. Die Naſe iſt weiß und ſpitz. Die 


Mutter weiß nichts meyı vom Leben, nichts vom Vater, nichts 
vom Sohn. Ihre Seele iſt 
. Bo zu ihrem Ohr hinab und flüſter „Mutter, Mutter“, 


weil fort von ihr. Der Knabe 


antwortet nicht, doch glaubt der Knabe von 


— = ein ſchmerzloſes, fait vergnügtes Lächeln herauf: 


dammern zu ſehen, wie er es an der Lebenden nie gewahr 
geworden iſt. 

Draußen zucken vieläſtig die Blitze über den Himmel. 
Himmel und Kammer ſind in minutenlang fetzendes Licht ge⸗ 
taucht. Die Schwüle laſtet entſetzlich. Der Schweiß läuft den 
beiden Männern den Rücken hinab. Die Lippen ſchmecken 
ſalzig. Der Donner rückt immer näher, gewaltig, rauſch⸗ 


trunken von Kraft. Bald kracht und praſſelt es ihnen in den 


Ohren, als entlade ſich das Gewitter nicht dort oben im 
Himmelsraum, ſondern dicht über ihren Köpfen. Pauſenlos 
wälzt ſich der Donner dahin, die zuckenden Strahlen reißen 
den Himmel auf. 

Die Mutter regt A nicht. Der Tod ſprengt den Leib, was 
kümmert das die Seele 

Das Gras rauſcht. = Obſtbäume knarren wie ſchwer⸗ 
beladene Fuhrwerke. Der Knabe ſteht im Freien. Dicke 
Regentropfen klatſchen jetzt auf ſeine brennenden Hände, auf 
die Bruſt. Das Geſicht den himmliſchen Schleuſen zugekehrt, 
läßt er den dicken Regen auf ſich herabrauſchen. Wohltuend 
zieht die Kühle durch ſeinen Körper. Die ſchwarzen Wolken 
brechen auf, und faſt ſcheint es, als ſei das Gewitter nun vorbei, 
ſo ſehr iſt im Augenblick Ruhe und Kühlung in Baum und 
Strauch gefahren. Die Luft iſt vein und herb wie Weindunſt. 
Der Regen rauſcht ſteil hernieder, gierig trinkt der Acker die 
lehmgelbe Flut in ſich hinein. Der Knabe ſpürt ſein Herz 
von einer belebenden Friſche durchſpült. 

Als er in die Stube tritt, verläßt der Vater ſoeben die 
Sterbekammer. Aber der Vater ſagt nicht, daß die Mutter tot 
iſt. Der Knabe merkt es nur an der Art, wie der Vater auf⸗ 
ſtöhnt, wie er die Fenſter öffnet und die Gewitterluft ins 
Zimmer ſtrömen läßt, als ſei er nun allein mit ſich und es gebe 
nichts mehr, was ihn bedrücken könne. Das Geſicht des Vaters 
hat ſich gewandelt, den Ausdruck der ſtumpfen Qual verloren, 
eine Ruhe iſt in ihn eingezogen, die ihn ganz in ſich ſelbſt hin⸗ 
einſchauen läßt. Er weiß, daß die Frau nun ausgelitten hat, 
die ſo lange in der Kammer lag und an den Tod dachte, der zu 
ihr nicht kommen wollte. Sie war eine mütterliche, in ihr 
Siechtum klaglos ergebene Frau. 

Sie iſt nun ganz lächelnde Ruhe, Weisheit, erledigte 
Qual, hinter ſich geſtoßene Feſſel. Der Leichnam da hat nichts 
mit ihrer Seligkeit gemein. Sie iſt den Lebenden weit entrückt 
in eine Höhe, die darum ſchon unendlich beglückt, weil fie allem 
Frieden gibt. 

Die beiden Männer ſitzen da, ſtumm, voneinander abge⸗ 
wandt, als ſei der andere nicht da, ähnlich wie Kranke ſich in 
einem Warteſaal unglaublich einſam dünken können. Etwas iſt 
von ihnen gegangen, das wie Hochmut war. Eben noch war 
die Sprache Gotes gewaltig in ihrem Ton. Das Alleinſein mit 
der toten Mutter offenbart ihnen jetzt die ungeheure Kraft und 
Tiefe der Wortloſigkeit. 

Die Nacht verrinnt. Das Grollen der Gewitter iſt verebbt. 
Eintönig fällt der Regen vor den Fenſtern nieder. Über fernen 
Bergen zuckt noch ein Wetterleuchten. 


Das Bildnis des Freundes. 
Anekdote von Kurt Lütgen. 


Immer, wenn ſich die Freunde des engliſchen Dichters 
Fielding in den erſten Wochen nach ſeinem unerwarteten 
Tode zuſammenfanden, führte fie das Geſpräch zu Erin⸗ 
nerungen an den Toten, denn Fielding war, obwohl ein 
ſtiller, und nachdenklicher Menſch, doch der eigentliche Mit⸗ 
telpunkt ihres Kreiſes geweſen. Eines Abends nun be⸗ 
merkte einer der Freunde beiläufig, es ſei doch merkwür⸗ 
dig und betrüblich zugleich, daß man kein gutes Porirög 
beſäße. „Warum“, wandte er ſich an den Maler Hogarth, 
„haſt du ihn eigentlich niemals porträtiert“ j 

Der Sprecher hatte wohl nicht erwartet, daß die Frage 
den Maler wie eine Verwundung ſchmerzen würde. Ho⸗ 
garth zuckte zuſammen und bewegte ablehnend die Hand. 
Nach einer Weile ſagte er leiſe: „Ich ſprach mit Fielding 
wenige Wochen vor ſeinem Tode davon, daß ich wohl Luſt 
hätte, ihn zu malen. Er hat mir darauf geautwortet, wir 
würden ihn auch nach ſeinem Tode nicht aus den Augen 


verlieren. Ich habe das als eine Ablebrang meines Vor⸗ 
ſchlages betrachtete und war ein wenig gekränkt, daß er 
meine Kunſt jo ganz ensegren zu können glaubte. Nach 
ſeinem Tode aber ging auch ich wie ihr alle viel mit Er⸗ 
innerungen an den Freund um und verſuchte, ſein Bild 
aus dem Gedächtnis zu malen. Doch es will mir nicht ge⸗ 
lingen. Sein Geſicht entzieht ſich mir, und keine Erin⸗ 
nerung gibt es mir zurück. Ich fürchte, ich bin nicht wert, 
ſein Bildnis zu malen, und werde das begonnene Porträt 
nie vollenden.“ / 


Er brach wie von heftigem Schmerz überwältigt ab 
und verabſchiedete ſich ſchnell. Die Freunde ſahen ihn da⸗ 
nach wochenlang nicht. 

Während dieſer Zeit malte Hogarth mit der Verbiſſen⸗ 
heit eines Verzweifelten an Fieldings Porträt. Doch ſo 
tief er auch in ſeine Erinnerungen an den Freund hinab⸗ 


tauchte und in Gedanken mit ihm umging wie mit einem 


Anweſenden, das Geſicht, der innigſte Spiegel des Weſens 
in den Augen entzog ſich ihm nach wie vor. Eines Mor⸗ 
gens ſaß er grübelnd vor einem neuen Entwurf an der 
Staffelei. Plötzlich glaubte er Fieldings Stimme von der 
Tür her zu vernehmen, die ihm zurief: 

„Male mich, Hogarth, male mich!“ 

Der Maler fuhr von ſeinem Sitz auf — blaß und zit⸗ 
ternd, denn durch die Tür trat der Freund ins Zimmer 
und auf ihn zu, gelaſſen und mit einem gütigen Lächeln 
in den Augen, wie es immer ſeine Art geweſen, und ſagte: 
„Still, Freund, ich weiß, du quälſt dich um mein Bildnis. 
Ich will eine Viertelſtunde lang bei dir bleiben, genügt 
dir das? — Ja? Nun, ſo laß ſie nicht ungenützt hingehen!“ 

Und Hogarth wandte ſich ſeinem Entwurf wieder zu, 
prüfte, verglich mit dem Geſicht des Dichters, das ihm ſtill 
zugekehrt war, und verſank in den klarbrennenden Rauſch 
der Arbeit. Er hörte es kaum, daß der Geiſt ſich nach 
einer Biertelitunde erhob und im Fortgehen warnend 
ſagte: „Verlaß deine Arbeit nicht, bevor du ſie voll⸗ 
endet haſt.“ 

Es hätte der Warnung nicht bedurft, denn erſt als der 
letzte Pinſelſtrich getan und das Feuer des Schaffens aus⸗ 
gebrannt, erſchrak der Maler ob der ſeltſamen Erſcheinung. 
Er rief ſeinen Diener und fragte ihn, ob Fielding im Hauſe 
geweſen ſei. Der Bediente ſah ihn beſorgt und erſtaunt an 
und entgegnete vorſichtig, Hogarth wiſſe ja ſelbſt, daß der 
Dichter ſeit einigen Wochen im Grabe liege. Der Maler 
ſchwieg betroffen. ; 

Er trat vor jein Bild — ja, das war Fielding, der 
ihn von der Leinwand her anblickte, gütig, gelaſſen und 
mit jener Klarheit, die in all dieſen bitteren Wochen nicht 
im Bilde hatte erſcheinen wollen. Und während Hogarth 
ſein Werk beſah, kamen ihm unverſehens die Tränen, die 
ihm am Sarge des Freundes gefehlt hatten. Sein Herz 
aber war froh und traurig zugleich und ließ ſich nicht mehr 
von den Zweifeln anfechten, ob das Bild einer Geiſter⸗ 
erſcheinung oder einer Täuſchung der Phantaſie zu danken 
ſei. Der Freund war ihm nahe geweſen und würde es 
nun immer bleiben. Es war gelungen, ihm ein Denkmal 
zu ſetzen. 

Am nächſten Morgen zeigte er es glücklich den Freun⸗ 
den, die andächtig vor der Staffelei ſtanden und die Treue 
des Porträts nicht genug bewundern konnten. Da öffnete 
ſich plötzlich die Tür des Nebenzimmers und hereintrat wie 
am Tage zuvor — Fielding. Er ſchritt in den Kreis der 
Erſchrockenen, nahm Hogarths Hand und ſagte: „Ich danke 
dir, Freund, du haſt deine Kunſt aufs ſchönſte bewährt. 
Nun darf ich wirklich ſagen: ihr werdet mich nie aus den 
Augen verlieren. — Doch nun könnteſt du mir eigentlich 
Ein Glas Portwein geben“, fügte er feinen Worten lachend 

nzu. 

Und er bekam ſein Glas Portwein, denn Fieldings 
Geiſt war Garrick, der berühmteſte Schauſpieler jener Zeit. 
Er, deſſen Shakeſpeare⸗Geſtalten ſonſt die Herzen der Zeit⸗ 
genoſſen erſchütterten, hatte dem Maler⸗Freund zuliebe 
Geſtalt und Stimme des Verſtorbenen angenommen, damit 
endlich das Bildnis gelinge, an dem Hogarth zu verzwei⸗ 
feln drohte. Mit dem Glas Portwein aber begann jene 
frohe Gedächtnisfeier für den toten Dichter, in deren Ver⸗ 
lauf Garrick mit Hogarth wettete, daß es dem Maler nie 
glücken werde, ihn zu porträtieren. Er hat die Wette ge⸗ 
wonnen. Doch auf welche Weiſe — das iſt eine andere 
Geſchichte. 


DD 


Spitzen⸗Rätſel. 
f 


e e Da 
uchſtabe 
Inte u er Wbrier 


ri „ ſo nennt 

obere De he eine ernite 

Handlung. 
Reimergänzungs⸗Rätſel. 


Das find ſiets niedrige —— — —, 
Die keiner Arbeit Beifall — —, 
ie immer nur die eig 'ne — —, 
och niemals fremde ſchützen — —, 
£ ie, wenn fie ſchreiendes Unrecht —, 
. it schie lenden Augen vorüber — 
nd pfiffig denken: Was geht's mich —, 
eh’ feder, wie er ſich wehren — ! 

Die Endteile der Zeilen dieſes Sinn⸗ 
gedichtes pon Otto Promber find durch 
paſſende Reimwörter zu erſetzen, um das 
Sinngedich: un gervollftändfgen. 


Silben⸗Rätſel. 


Aus den Silben: 


a, ard, be, chen, da, dar, dorff, dro, du, 

e, ei, i, im, ke, la, lau, le, lu, me, me, 

me, mor, my, na, nä, ne, ni, num, re, 
rith, ft, fi, fo, ſter, tel, tik, ul 

find elf Wörter zu bilden, Die bezeichnen: 


90 

8 300 
606 „ 0 
6 0 20 
90-9590 
[EI 2 
62060 
656 060 
„ 36 0 
0 0 
212260620 


3. Deutſcher Dichter 

4. Stadt des Altertums 

5. Wiſſenſchaft 

= Fiat aus Schillers Wallenſtein 
8 


Fluß 

Medikament 

9. Stadt in Nordirland 
10. Märchengeſtalt 
11. Männlicher Vorname 


Bei richtiger Löſung nennen die An⸗ 
fangsbuchſtaben der Wörter, von oben 
nach unten geleſen, ſowie die Endbuch⸗ 
ſtaben derſelben, von unten nach oben 
geleſen, zwei Güſte des Wonnemonds. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 137 
Verſchiebungs⸗Aufgabe: 
f Grille 
Treppe 
Wallenſtein 
Blau ſäure 
Schelling 
Reinhold 
Rattengift 


Gellert, Leſſing. 
eg 


Ein: Weisheit: 

Bosriussaut 
Zeitungsblatt 
Nurmi 

Weinglas 
Halberſtadt 
Menſchheit 

Ohne zeitung nur ein halber Menſchl 
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